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Alaj:Das stimmt, Studien bestä-
tigen beispielsweise, dass sich
MenschenmitMigrationshinter-
grund eher fürs politische Ge-
schehen in ihrer Heimat interes-
sieren als für die Schweizer Poli-
tik. Auch sprachliche Barrieren
könneneinGrunddafür sein.Wir
müssendeshalbPolitik greifbarer
machen und komplexe Sachver-
halte verständlich erklären.

Dzaferi:AuchmeineSchülerund
Schülerinnen verstehen den ge-
nauen Inhalt derAbstimmungen
nicht immer.Wirmüssendeshalb
beide auch Ansprechpersonen
sein, gerade für die Jungen.

Alaj:Genau,weretwasnicht ver-
steht, soll nachfragen können.
Das trauen sich jungeMenschen

bei uns vielleicht eher als bei
älteren. Es geht darum, sie früh
zu erreichen, das trägt zur Parti-
zipationbei. ImWahlkampfhabe
ich auch versucht, einfach die
Menschenallgemein fürsWählen
zu animieren, unabhängig der
politischenGesinnung.

Dzaferi: Persönliche Begegnun-
gensindsowiesowichtig. Ichhabe
das selbst erlebt: Als Kind wurde
mir inMazedonien immergesagt,
dass Roma schlecht seien. Das
habe ich geglaubt. Im Rahmen
eines Sozialpraktikums war ich
dannbeieinerRoma-Familie.Als
siemireinStückKuchenanboten,
zögerte ich zunächst und dachte,
damit stimmeetwasnicht.Natür-
lichwar alles ganz anders.

Alaj: Da kann ich Zari nur recht
geben.

Dzaferi: Wir müssen auch die
sozialen Medien besser nutzen,
so kann die Wahlbeteiligung ge-
radebei jungenMenschengestei-
gert werden. Beispielsweise gab
es inBaar eineUmfrage zurZen-
trumsentwicklung. Warum wur-
de nicht in den sozialen Medien
darauf aufmerksam gemacht?
Viele junge Menschen orientie-
ren sich über diese Kanäle, an
ihnen ist die Umfrage vorbeige-
gangen. Wir müssen da umden-
ken, apropos SocialMedia.

Ja?
Dzaferi: Ich suche gerade eine
App, die einem hilft, möglichst
schnell vieleNamen zu lernen.

Wieso?
Dzaferi: Bald leiten wir eine
Abteilungundwerden innert kur-
zer Zeit viel zu lernenhaben. Ein

alt Gemeinderat hat mir gesagt,
rund zwei Jahre würden ge-
braucht, umdenBetrieb intus zu
haben. Das ist nun mein vorran-
giges Ziel: in meinem Amt an-
kommen. Und dazu gehört es,
alle Menschen zu kennen, mit
denen ich zusammenarbeite.

Sie spielen beideFussball,
bleibt dafür zukünftignoch
Zeit?
Dzaferi:Er spielt besser als ich.

Alaj: Ichwill auf jedenFallweiter
mittrainieren, ob ich noch Spiele
bestreite, werdenwir sehen.

Dzaferi:Dannmusst du,wie ich,
zu den Seniorenwechseln.

Alaj: Das wollte ich ja. Dort
haben sie mir aber gesagt, das
ginge erst ab 30.

Haben Sie zwei sichüberden
Fussball kennen gelernt?
Alaj: Eine Zeit lang waren wir
gleichzeitig in der Kanti, mittags
wurde öfter Fussball gespielt. So
habenwir uns kennen gelernt.

Manhat denEindruck, dass
Zari Dzaferi eher derPrakti-
kerund Drin Alaj eherder
Akademiker ist. Stimmtdas?
Dzaferi: Ich bin über die Real-
schule indieSekundarschuleund
später in die Kantonsschule ge-
kommen. Drins Weg war direk-
ter. Auch bin ich erst in denKan-
tonsrat unddann indenGemein-
derat gewählt worden. Er startet
mit beidemgleichzeitig.

Alaj: Ich habe zwar Politik-
wissenschaften studiert, arbeite
aber auch im familiären Gipser-
geschäft mit. Auch früher habe

ich immer gejobbt, beispielswei-
se in der Bootsvermietung oder
als Übersetzer. Wichtig ist, dass
wirwissen,wasdieMenschenbe-
schäftigt, und dass wir allen mit
Respektbegegnen.Da ist esvöllig
sekundär, obmanAkademiker ist
oder nicht.

Zari Dzaferi, Sie sindLehrer.
Werden Siedas auchzukünf-
tignoch imgleichen Pensum
bleibenkönnen?
Dzaferi: Das ist noch davon ab-
hängig, welchen Bereich ich zu-
künftig inderGemeinde leite, da
einige ein grösseres Pensum als
andere haben. Ich werde aber
meinPensumvermutlichhalbie-
renmüssen.AlsLehrerkannman
sich die Arbeit nicht so gut ein-
teilen wie in anderen Berufen.
Wenn Unterricht ist, muss man
dort sein.

Zug um Zug

Zurück in
dieNatur

Es istmehralsdurchden
Waldzustreifen,Hüttenzu
bauenoderamLagerfeuerzu
sitzen:DasGefühl, dazuzuge-
hören, eineGruppemit ähnli-
chen Interessen zu sein, dies
wird in Jugendverbändenwie
Pfadi, Jungwacht undBlauring
betont. Das Paket vonNatur
undGemeinsamkeit funktio-
niert und es ziehtwiedermehr
Kinder in denBann.DieMitglie-
derzahlen der Jugendverbände
steigen schweizweit, so auch
imKantonZug.

Da seit der Jahrtausendwen-
de vermehrt Spielkonsolen
denWeg ins Kinderzimmer
gefunden haben, schrumpften
dieMitgliederzahlen von
Jugendverbänden zusehends.
Dass in dieser Entwicklung nun
eine Kehrtwende auszumachen
ist, ist höchst erfreulich.

Denn ohne Handy draussen
mit anderen Kindern zu
spielen, erhöht die Sozialkom-
petenz. Später als Leiter oder
Leiterin Verantwortung über-
nehmen, ist gut für das Selbst-
vertrauen. Die Einfachheit der
Natur regt auch die Fantasie
der Kinder an, sie entwickeln
Erfindergeist. Zudem können
der Umgang und die Interak-
tionmit anderenMenschen
nicht allein imWohnzimmer
gelernt werden. In all diesen
Punkten können Jugendverbän-
de helfen und eine geschützte
Oase bieten.

Natur ist in.Dass es so weit
gekommen ist, hat auch etwas
mit der Einstellung der Eltern
zu tun. Sie wollen, dass ihre
Kinder lernen, sich ohne techni-
scheHilfsmittel zu beschäfti-
gen. Das Bild des einsamen,
leicht käsigenGamers ohne
Freunde hat eine ganze Genera-
tion geprägt. Und vielleicht will
man ja einfach etwas weiter-
geben: Fürmich zählten die
Schatzsuchen imBlauring zu
denHighlights.
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WohltuendeReizüberflutung
Baar AlfredDünnenberger (71) ist eine Koryphäe auf demSammelgebietWeihnachtsschmuck. Ein Besuch

seinesHauses lohnt sich nicht nur für Gleichgesinnte, sondern auch für Entschleunigungsuchende.

Raphael Biermayr
raphael.biermayr@zugerzeitung.ch

Was hat ein Kaktus an einem
Christbaum zu suchen? Wenn
selbst Alfred Dünnenberger die
Antwort nicht kennt, dann ist die-
sesRätselwohl fürkeinenzu lösen.
Der Baarer ist Weihnachts-
schmucksammler und in dieser
Sparte eine Berühmtheit. Die
Christbaumkugel, die einen Kak-
tus zeigt, gehört zu seinenStücken.
Er stellte schon in der Burg Zug
aus, erhielt in den vergangenen
JahrenBesuchverschiedenerFern-
sehstationen, und er hat ein Buch
geschrieben, das im Handel und
bei ihmerhältlich ist.Gegenwärtig
befindet sicheinTeil seinerSamm-
lung im Landesmuseum, wo
nächstes Jahr übrigens Advents-
kalender seinerFrau zu sehen sein
werden. Gestern weilte Alfred
Dünnenberger an der Eröffnung
seiner Ausstellung imSpielzeug-
Welten-MuseumBasel.

Zuvor hatte er sich die Zeit
genommen, um über seine Lei-
denschaft zuberichten.Natürlich
war seine Leidenschaft auch im-
merwieder Teil unserer Bericht-
erstattung. Alle Jahre wieder
kommt das Christuskind – und
ein Beitrag über Dünnenbergers
Sammlung. Fast, jedenfalls. Das
Schöne daran: Wie das Weih-
nachtsfest nutzt sich auch seine
Geschichte nicht ab. Dennwenn
er in einem der vielen Sessel in
einem der vielen Zimmer seines
Hausesdavonerzählt, vermittelt
der 71-Jährige eine geradezu
kindliche Faszination für die oft
filigranen und manchmal kurio-
senStückeausGlas,Karton,Wat-
te undweiterenMaterialien. Auf
demBeistelltisch liegenFlaggen,
vondenenmanmancheausdem
Geschichtsbuch kennt – Christ-
baumschmuck aus Deutschland
aus dem Jahr 1902.

MitWeste
undTaschenuhr

Ein Jahr später war das Haus in
Baar fertig gebaut, das die Dün-
nenbergers heute bewohnen. Es
ist einHort der Entschleunigung.
Wer empfänglich dafür und von
Reizüberflutungnichtüberfordert
ist, dürfte sich wohlfühlen. Das
Aus-der-Zeit-Gefalleneentspricht
nicht nur der Inneneinrichtung
desHauses, sondernauchderEr-
scheinungvonAlfredDünnenber-
ger. Mit seinen zum Zopf gebun-

denenHaarenundderWestemit-
samt angeketteter Taschenuhr
wirkt er wie ein Schauspieler. An
seiner Aufrichtigkeit gegenüber
dieser Lebensart lässt er jedoch
keine Zweifel aufkommen. «Ich
sehemeine Aufgabe darin, Inter-
essiertendieVorfreudeaufWeih-
nachten zuvermitteln.Eshandelt
sich dabei um eine versunkene
Tradition, die ichbewahrenwill»,
sagt der dreifache Vater und sie-
benfacheGrossvater.

DasPrunkstück seinerSamm-
lung ist eine «Weihnachtsstube»
aus dem Jahr 1910. Es sind sechs
Puppen um einen Christbaum
herum zu sehen, die beimBetäti-
gen einerKurbel zu den Spieluhr-
klängenvon«StilleNacht»unter-
schiedlichenTätigkeitennachge-
hen. «Das ist immer wieder eine
Sensation», schwärmtder 71-Jäh-
rige. Eine Sensation, für die er
«Hochzeitstag, Geburtstag und
Weihnachten» zusammennahm,

um die fünfstellige Summe dafür
auszugeben. Zahlen sind ihm
nicht wichtig.Wie viel seine gan-
ze Sammlung wert ist, und wie
viele Stücke sie umfasst, könne
Dürrenberger nicht beziffern.

Cloudstatt
Setzkasten

Fernsehsendungen, in denen alte
Dinge, die zu Hause verstauben,
von Experten im Preis geschätzt
werden, erfreuen sich hoher
Einschaltquoten. AlfredDünnen-
berger schaut sich die Sendungen
an, kann aus deren Beliebtheit
abernichtsPositivesableiten.«Ich
nehme nach wie vor eine gegen-
teiligeEntwicklungwahr. Alte Sa-
chen werden gering geschätzt,
auch weil der physische Besitz
nichtmehr sowichtig ist –heute ist
ja alles in einer Cloud zu finden.»

Er sagt das nicht mit Bitter-
keit, sondern getreu dem Motto:
leben und leben lassen. Wer sich

ein Bild von seiner Welt machen
will, demgewährtDünnenberger
nach telefonischerVoranmeldung
eineFührung.Dasallerdingsnicht
unmittelbar: Bald werden seine
Frau und er damit beginnen, das
Haus zur Ausstellung umzustel-
len. Bis zu sieben vollgeschmück-
teChristbäumewerdensichdarin
finden.Es sei eineArbeit vonWo-
chen, bis alles zu ihrer Zufrieden-
heit arrangiert sei.

Apropos Arbeit: Als er noch
für einenMineralölkonzern tätig
warunddurchEuropa reiste, hat-
te Alfred Dünnenberger wenig
Zeit für seinHobby. Seit derPen-
sionierung hat es ihn aber in Be-
schlaggenommen.«Mittlerweile
hätte ich keine Zeit mehr fürs
Arbeiten», sagt er.

Das Prunkstück: Diese «Weihnachtsstube» hat Alfred Dünnenberger einen fünfstelligen Betrag gekostet. Bild: Maria Schmid (Baar, 15. November 2018)

«Ichsehe
meine
Aufgabedarin,
Interessierten
dieVorfreude
auf
Weihnachten
zuvermitteln.»

Alfred Dünnenberger
Jahrzehntelanger Sammler
vonWeihnachtsschmuck
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